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Die Ausscheidungen der Gesellschaft
VON HANS-ULRICH FECHLER

Nach längerer Zeit ist Industrietem-
pel, das Künstlerkollektiv mit au-
ßergewöhnlichen Aufführungen an
außergewöhnlichen Orten, wieder
einmal in Ludwigshafen zu erleben.
Während das Müllheizkraftwerk Ju-
biläum feiert, bietet Industrietem-
pel alternative Führungen durch die
Anlage an. Inmitten des Mülls übt
sie mit „Die Apologeten des Wachs-
tums“ Kritik an einer Überfluss-
und Wegwerfgesellschaft.

„Die Apologeten des Wachstums“, das
sind unter anderen Bundeskanzlerin
Angela Merkel und der ehemalige
Wirtschaftsminister Wolfgang Cle-
ment. Die Bundeskanzlerin verkün-
det im Bundesausschuss der CDU in
einem Ton, als müsse sie die Ver-
sammlung von einer Außenseiterpo-
sition überzeugen, die Partei sei „ent-
schlossen, einen Pfad zu gehen, der
voll auf Wachstum setzt“. Und der
Lobbyist der Energiewirtschaft und
frühere SPD-Politiker Clement setzt
in einem Interview wirtschaftliches
Wachstum gar mit dem Atmen gleich.
Beides sei lebensnotwendig.

Zwei Politikerstimmen von vielen,
die die Ideologie des uneingeschränk-
ten Wachstums verbreiten und von
Thomas Reutter zitiert werden. In sei-
nen Videofilmen zeigt er aber auch
den einem Sportevent ebenbürtigen
Massenansturm auf eine neu eröffne-
te Discounterfiliale oder ein Hot-Dog-
Wett(fr)essen, oder auch den Contest,
wieviele Waren ein Läufer innerhalb
von drei Minuten in einem Elektro-
nik-Fachgeschäft zusammenraffen
kann. Am Ende hat der Läufer Waren
im Wert von 37.570 Euro angehäuft
und bedauert, nicht auch noch einen
Fernseher und eine Playstation ergat-
tert zu haben. „Da ist kein Platz für
Gedanken“, sagt der Elektronikjäger
nach seiner superschnellen Shop-
ping-Tour.

Thomas Reutter, im Beruf Fernseh-
redakteur beim Südwestrundfunk,

Das Künstlerkollektiv Industrietempel mit „Die Apologeten des Wachstums“ im Müllheizkraftwerk in Ludwigshafen

hat zusammen mit dem Videokünst-
ler Gabriel Becker aus dem Internet
hunderttausendfach angeklickte
Clips aus aller Welt zusammenge-
stellt. Bei einem Gang durch das Müll-
heizkraftwerk führen sie die Aus-
schnitte nun auf Monitoren in der al-
ten Steuerwarte, in der Kanzel der
Kranführer und an der Wand des
Müllbunkers vor. Die Idee kam Tho-
mas Reutter schon vor ein paar Jahren
während einer Besichtigung des
Müllheizkraftwerks. Denn Müll und
Abfall sind ja die Kehrseite der Kon-
sum-, Wegwerf- und Überflussgesell-
schaft. Im Körper der Wohlstandsge-
sellschaft entsprechen sie den –
comme il faut – besser mit Schweigen

übergangenen körperlichen Aus-
scheidungen ihrer einzelnen Glieder.
Hier im Müllheizkraftwerk gehen sie
in Rauch auf und steigen, unsichtbar
geworden, gen Himmel.

Als Begleitmusik zu den Filmen hat
der Kirchenmusiker Peter Gortner die
Lieder „Credo des Wachstums“ und
„Das Hohelied der Shopping Queen“
komponiert. Am Ende der etwa ein-
stündigen Führung trägt der Anglis-
tenchor Heidelberg sie nochmals vor.
Die sakrale Musik klingt wie ein Hohn
auf das marktschreierische Treiben in
den Filmen. Aber die Clips selbst mu-
ten schon wie eine Realsatire an.
„Mein Gott, warum kaufe ich so
viel?“, stöhnt da eine Teenie-Shop-

ping-Queen. „Ich lass’ mich extrem
anfixen“, gesteht eine andere Kauf-
süchtige unumwunden ihre Ich-
Schwäche ein.

Das Ende der Tour bilden Bilder an
der Wand des Müllbunkers, dem ein
süßlicher Modergeruch entströmt.
Auf dem hier gezeigten Film ist zu se-
hen, wie Laptops zertrümmert wer-
den und mit Hämmern auf Handys
eingedroschen wird. Und immer wie-
der wankt ein randvoll mit Müll ge-
füllter Greifarm an der Wand entlang.

Ob die alternative Industrietempel-
Führung eine Verhaltensänderung
bewirkt? Schon 1972 hat der Club of
Rome in einer damals viel diskutier-
ten Studie auf die Grenzen des

Wachstums hingewiesen. Aller Erfah-
rung nach gibt es solche Grenzen,
nicht nur beim Öl. Dass die Mahnung
der Experten allerdings zu irgendei-
ner Art der Besinnung geführt hätte,
ist nicht erkennbar. Jetzt geht es ja
auch erst einmal wieder auf das
Shoppingevent Weihnachten zu.

TERMINE
Vorstellungen bis 22. Oktober jeden Sonn-
tag um 14.30 Uhr. Am 15. Oktober zusätz-
lich um 17.30, 18.30 und 19.30 Uhr. Anmel-
dungen unter Telefon 0621/444736 oder
buero@industrietempel.de. Morgen um
20 Uhr gibt Industrietempel die Perfor-
mance „Schächte des Lichts“ in Abluft-
schächten am Mannheimer Wasserturm.

Auch Frauen furzen
VON TOBIAS BREIER

Die Gruppe Schnipo Schranke wur-
de einst von Szene-Übervater Rocko
Schamoni in Hamburg entdeckt. Vor
zwei Jahren erfanden sie dann mit
dem heimlichen Hit „Pisse“ den fe-
ministischen Fäkalpop und sorgten
damit für großes Aufsehen in der al-
ternativen Szene. Mit ihrem zweiten
Album sind sie nun im Kulturzen-
trum Das Haus in Ludwigshafen zu
Gast gewesen und haben bewiesen,
dass sie sich in der Zwischenzeit
musikalisch und inhaltlich enorm
weiterentwickelt haben.

Schon der seltsame Bandname öffnet
die Tür in die unverblümte Sprache
der Kindheit und Jugend im vordigita-
len Zeitalter. Schnipo war früher im
Mikrokosmos der Vereinslokale die
Abkürzung für Schnitzel mit
Pommes, Schranke steht für den rot-
weißen Soßen-Supergau aus Ketchup
und Mayo und dürfte noch heute von
Imbissbudenbesitzern verstanden
werden, zumindest nördlich des
Weißwurstäquators.

Folgerichtig liegen zwischen der
durch Internetbegriffe durchsetzten
Jugendsprache von heute und den
bemerkenswert lakonischen Texten
der Frontfrauen Daniela Reis und Frit-
zi Ernst Welten. Man fühlt sich zu-
rückversetzt in ein Schulhaus der
Neunziger mit seinen Schmierereien,
in denen sich eine radikale Skepsis
gegen die bürgerlichen Rückstände
manifestierte.

Wer um die dreißig oder etwas äl-
ter ist, und das sind einige an diesem
Abend, erlebt nicht nur sprachlich,

Band Schnipo Schranke überzeugt im Kulturzentrum Das Haus auch Jungs mit unverblümter Sprache

sondern auch inhaltlich eine Zeitrei-
se. Die Antihelden, die sich in den
Songs von Schnipo Schranke als lyri-
sches Ich vorstellen, leben in der Ver-
gangenheit. Da geht es zum Beispiel
um einen Cluburlaub in der Karibik
mit riesigen Cocktails, Wodka-Brause
und Oben ohne, bis plötzlich „Oh wie
schön ist Panama“-Janosch aufgeru-
fen wird. Diese Brüche zwischen
kindlicher Nostalgie und archäologi-
schen Ausgrabungen von längst ver-
gangen geglaubten Absurditäten zie-
hen sich durch alle Songs. Die Verball-
hornung von Theodor Storms Schul-
klassiker als „Pimmelreiter“ ist da

noch einer der harmloseren Annähe-
rungsversuche an den Pennälerhu-
mor des letzten Jahrtausends.

Auf der musikalischen Seite wird
ein bewusster Dilettantismus ge-
pflegt, der vom billigen Keyboard-
sound über das rumpelige Schlagzeug
bis zum kunstvoll knapp daneben in-
tonierten Refrain kein Schülerband-
klischee auslässt. Teilweise geht die
Stümperhaftigkeit zu weit, etwa
wenn die Textverständlichkeit unter
dem ungenauen Timing leidet oder
die schematische Aneinanderreihung
von allzu naheliegenden Akkordfol-
gen überhandnimmt. Aber unterm

Strich ist das ein stimmiges Konzept,
für das sich auch eine Legende wie
Christiane Rösinger oder die vom
Feuilleton gefeierten Kolleginnen von
Die Heiterkeit keineswegs schämen
würden. Bei einem Punk-Konzert gel-
ten andere Regeln als bei Jugend mu-
siziert, und das ist gut so.

In jedem Fall verstehen es Schnipo
Schranke, ihr Publikum mitzureißen,
abwechslungsreich zu unterhalten
und auch immer wieder zu überra-
schen, zum Beispiel mit musikali-
schen Schmuckstücken. Da ist zum
Beispiel Murmelbahn, eine aberwit-
zige Progrock-Parodie inklusive dröh-
nenden Synthies und ungeahnten
Ohrwurmqualitäten. Besonders die
Nummern des neuen Albums Rare,
die häufig in Suiten von zwei bis drei
aufeinanderfolgenden Nummern
gruppiert werden, wissen auch jen-
seits des unfehlbaren Ironie-Über-
zugs zu überzeugen. Im Gegensatz
zum Debüt, das auf den Aha-Effekt
der brachialen Provokation angewie-
sen war, gelingt nun auch die Feinab-
stimmung zwischen den Ebenen.

Am Ende des Konzerts hat man
nicht nur 90 Minuten getanzt, son-
dern auch gelacht und gestaunt. Dar-
über, dass diese jungen Frauen in je-
dem Lied Dinge wie Furzen, Kacken,
Ficken und Kiffen beim Namen nen-
nen oder auf ganz kreative Art böse
sind, zum Beispiel indem sie ihrer
Mama heimlich Kapern ins Müsli mi-
schen. Das machen Mädchen schon
seit Jahrzehnten ebenso wie Jungs.
Und das muss jetzt eben auch endlich
mal gesagt werden, und darüber darf
man auch Lieder schreiben, jedenfalls
wenn sie so gut sind wie diese hier.

Nie langweilig
VON UWE ENGEL

Eine ungewöhnliche Instrumental-
kombination hat es bei einem Kon-
zert im Rahmen des Kultursommers
Rheinland-Pfalz im Schlösschen
von Limburgerhof zu hören gege-
ben: Der Gitarrist Christian Straube,
der sonst mit seiner Musik als Solist
auftritt, hatte sich den Hornisten Fe-
lix Messmer an die Seite geholt. Die
Synthese der beiden so unterschied-
lichen Instrumente gelang perfekt,
der Zusammenklang war wunder-
bar harmonisch.

Der Speyerer Christian Straube ist
nicht nur einer der interessantesten
Gitarristen Deutschlands, er betreibt
auch mehrere Gitarrenfestivals, in
seien Heimatstadt und seiner Wahl-
heimat Luzern. Viele Einflüsse ver-
binden sich in seinem Spiel.

Das hat nicht zuletzt mit seiner Vita
zu tun. Angefangen hat er als Rock-
musiker, dann folgte eine klassische
Ausbildung. Er entdeckte den Jazz
und den Folk, wobei ihn insbesondere
die bretonische Folklore inspirierte.
Alle diese Quellen fließen bei ihm zu
einem ganz besonderen Stil zusam-
men. Sanft und poetisch klingt seine
Musik, dabei aber kraftvoll und
rhythmisch pointiert – da haben Rock
und Blues ihre Spuren hinterlassen.

Hochkomplex sind seine Komposi-
tionen aus mehreren Klangschichten.
Ausgeprägte Basslinien, vielsträhnige
Mittelstimmen und fein nuancierte
Melodien spinnt er zu einem silbrigen
Filigran. So entstehen Klanggebilde,
die nie langweilig werden, weil sie
immer anders gestaltet sind und je-

Spannende Synthese im Schlösschen in Limburgerhof
weils andere Elemente akzentuieren.
Dies alles wird nur möglich durch
Straubes Virtuosität. Eigentlich hatte
er schon früher nach Limburgerhof
kommen wollen, aber eine schwieri-
ge Handverletzung setzte ihn für ein
ganzes Jahr außer Gefecht. Die lange
Zwangspause ist ihm nicht anzumer-
ken. Seine Finger sind so flink, sein
Spiel ist so brillant wie vorher.

Unterstützt wurde er von dem Hor-
nisten Felix Messmer. Er kommt aus
dem klassischen Bereich. In seiner
Schweizer Heimat ist er weithin ge-
fragt als Solist und als Gastmusiker in
großen Sinfonieorchestern. Das
Waldhorn ist bekanntlich ein sehr
schwer zu spielendes Instrument. Der
Ansatz ist heikel, und selbst den bes-
ten Hornisten geht schon mal ein Ton
daneben. Messmer aber spielte im
Schlösschen exzellent. An der Seite
von Christian Straube spann er den
roten Faden durch dessen Stücke, ge-
staltete die feinen Melodielinien.

Kurz, höchstens sieben Minuten
lang, aber in sich geschlossen sind
Straubes Stücke, in denen er Ge-
schichten erzählt oder Stimmungen
beschreibt. Zärtlich „Wölfe“ nennt
Straube seine fünf Kinder. Ihnen hat
er kleine musikalische Porträts ge-
widmet. Vier der „Wölfe“ erklangen
in Limburgerhof, und alle charakteri-
sieren den jeweiligen Sprössling prä-
zise. Vielschichtig kommt der
„Nachtwínd“ daher, die „Country
Road“ zeichnet die Weite der Land-
schaft. Eine meditative „Berceuse“
war ebenso zu hören wie das noch aus
Straubes Rock-Epoche stammende
„Ladies Night“ oder das bluesige „Go-
in’ old man“, beides als Solo gespielt.

Trio lässt die Funken sprühen
VON SIGRID FEESER

Das Ensemble Recherche gehört zu
den Stammgästen bei den Konzer-
ten der Gesellschaft für neue Musik
im Florian-Waldeck-Saal der Reiss-
Engelhorn-Museen in Mannheim.
Nun gastierten die im Freiburger
Konzerthaus beheimateten Musiker
in Trio-Besetzung.

Melise Mellinger (Violine), Paul Be-
ckett (Viola) und Asa Akerberg (Vio-
lincello) haben in ihrem Programm
Klassiker und aktuelle Komponisten
zu einem spannungsreichen Pro-
gramm verbunden.

Das Ensemble Recherche nimmt die Zuhörer in den Mannheimer Reiss-Engelhorn-Museen mit auf spannende Exkursionen
Paul Beckett? Der junge englische

Bratscher ist erst seit einem Monat
anstelle von Barbara Maurer Mitglied
im Ensemble. Wer das nicht weiß,
wird kaum einen Unterschied fest-
stellen können. Der Spezialist für
neue Musik fügt sich nahtlos in das
beinharte Konzept nahtloser Gleich-
berechtigung und Übereinstimmung
ein. Also nichts auf Anfang, sondern
ausgefeilte Interpretationen wie ge-
habt.

Am Anfang des leicht die Zwei-
Stunden-Grenze überschreitenden
Programms zwei echte Klassiker,
Hans Werner Henzes bei den Schwet-
zinger Festspielen von 1999 vom

Deutschen Streichtrio uraufgeführtes
„Trio in drei Sätzen“, am Ende Arnold
Schönbergs spätes Streichtrio o.45
von 1946. Beides sogenannte „Alters-
werke“, denn kurioserweise waren
beide Komponisten 72, als sie im lo-
ckeren Fünfzig-Jahre-Abstand ihre
Streichtrios in die Welt entließen.

Natürlich war das superb gespielt.
Der Henze in (fast zu) zurückhalten-
der Beständigkeit auseinander gelegt,
Schönberg mit jener heilsamen Dis-
tanz, die von den Entstehungsbedin-
gungen des vom Komponisten als
„humoristische Darstellung“ seines
fast letal endenden Herzinfarktes be-
zeichneten Werks nicht allzu nach-

drücklichen Gebrauch machte. Also
weniger Bekenntnismusik als ein
kompliziert in sich zerstückeltes (und
ebenso kompliziert wieder zusam-
mengesetztes) Stück absoluter Mu-
sik, dem das Trio mit einer Stimme
und technischer Souveränität nach-
kam.

Melise Mellinger, Paul Beckett und
Asa Akerberg, soviel ist sicher, gehö-
ren zu den Musikern, die selbst aus
weniger bedeutenden Kompositio-
nen sprühende Funken schlagen las-
sen. So wurden Ivan Fedeles erst drei
Jahre alte „Thrilling wings“ unter den
virtuosen Händen von Melise Mellin-
ger zu einer spannenden Exkursion in

die neue Literatur für Solovioline,
frappierte Catherine Kontz’ „Die Re-
genmacher“ als lustiges Spiel mit den
musikalischen Möglichkeiten von
Alufolie und Plastikstreifen, in wel-
cher kapriziösen Ecke auch Gabriele
Mancas gleichaltrige „L’irregolarità
della mosca o la memoria orizzonta-
le“, beide Auftragswerke des Ensem-
bles, anzusiedeln wären.

Da kamen sich der Einsatz der In-
terpreten und die kompositorische
Substanz des Interpretierten etwas in
die Quere. Mark Andres mehr als nur
prätentiös auf die Johannes-Offenba-
rung zurückgreifendes „...zu...“ fügte
sich dem (fast) nahtlos ein.

KULTURNOTIZEN

Mit einem Konzert
der Sängerin Somi
wird das Festival
Enjoy Jazz heute um
20 Uhr in der Hei-
delberger Stadthal-
le eröffnet. Bis 11.
November bietet
das Festival für Jazz
und anderes rund
70 Veranstaltungen
in Ludwigshafen, Mannheim, Heidel-
berg und an weiteren Orten der Met-
ropolregion. Die Eltern der 1979 im
US-Bundesstaat Illinois geborenen
Sängerin Somi stammen aus Ruanda
und Uganda. Einen Teil ihrer Kindheit
hat sie in Sambia verbracht. Die afrika-
nischen Musiktraditionen spielen in
Somis Musik daher eine ebenso wich-
tige Rolle wie der Jazz. Ihr Album „The
Lagos Music Salon“ ist während eines
Aufenthalts in Nigeria entstanden. In-
zwischen lebt Somi im New Yorker
Stadtteil Harlem. Ihr neues Album
trägt den Titel „Petite Afrique“ und
spielt damit auf die Gegend um die
116. Straße an, die auch „Little Africa“
genannt wird. Auch auf diesem Album
verbindet die Sängerin afrikanische
Grooves mit geschmeidigem Jazzge-
sang zu einer eigenständigen Musik.
Beim Enjoy-Jazz-Auftritt wird die
Künstlerin von Toru Dodo (Piano),
Herve Sambe (Gitarre), Keith Witty
(Bass) und Otis Brown (Schlagzeug)
begleitet. |dw/Foto: Mayer

„Infinite Now“ wird zur
Uraufführung des Jahres
In der jährlichen Umfrage des Fach-
magazins „Opernwelt“ unter 50 Mu-
sikkritikern wurde „Infinite Now“, eine
Koproduktion der Opera Vlaanderen
in Antwerpen/Gent und des Mannhei-
mer Nationaltheaters, zur Urauffüh-
rung des Jahres gewählt. Neun Stim-
men entfielen auf das experimentelle
Musiktheater-Werk der Komponistin
Chaya Czernowin, das Luk Perceval
inszeniert hat. Das hat das National-
theater mitgeteilt. „Gewürdigt wird
damit ein radikal entschleunigtes
Werk, das in ungeahnte, unbekannte
Grenzbereiche des Sprachlichen und
Klanglichen vordringt“, so die Zeit-
schrift „Opernwelt“. Besonders her-
vorgehoben wurde das „kongeniale
Zusammenspiel“ zwischen Szene,
Musik und Komponistin. Ebenfalls ei-
ne lobende Erwähnung fand die Oper
des Nationaltheaters unter Intendant
Albrecht Puhlmann in der Kategorie
Opernhaus des Jahres für seinen
„zeitgenössischen Weg“ sowie für das
Festival „Happy New Ears“ im Kinder-
und Jugend-Musiktheater. Genannt
wurden außerdem Robert Schweer
für sein Bühnenbild in Monteverdis „Il
ritorno d’Ulisse in patria“, „Komman-
do Himmelfahrt“ unter Jan Dvorák für
die Regie in Spolianskys Kabarettre-
vue Wie werde ich reich und glück-
lich? und die RegisseurinYona Kim un-
ter anderem für ihre Inszenierung von
Schumanns „Genoveva“. Das Leser-
votum der „Opernwelt“ fiel auf Yona
Kim als Regisseurin des Jahres. |huf

Sängerin Somi
eröffnet Enjoy Jazz
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All you can eat: Thomas Reutter in der Kranführerkanzel des Müllheizkraftwerks neben Videos von einem Hot-Dog-Wett(fr)essen. FOTO: GABRIEL BECKER

Rumpeln ganz gerne durch ein Konzert: Schnipo Schranke. FOTO: GAIER

Somi


